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10. Jahrgang. Nr. 38. 18. September 1924.

Schweizer-Schule
Wochenblatt, der katholischen Schulvereinignngen der Schweiz

Der „Pädagogischen Blätter" 30. Jahrgang
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Jnsertionspreis: Nach Spezialtarif

ZuHalt: Weltanschauung und Schule. — Tagebuchnotizen. — Vom zugerischen Erziehungswesen. — Schul-
Nachrichten. — Krankenkasse. — Lehrerzimmer. — Beilage: Volksschule Nr. 18.

Weltanschauung und Schule
Von Dr. p. Beda Hophan V.5.K., Disentis

Die moderne Schule macht uns trotz der wei-
ten Schulräume leicht eng. Als wir selbst auf der

Primarschulbank sahen, mag uns das wohl noch

nicht recht zum Bewußtsein gekommen sein. Der
Gymnasiast, gerade der begabte, empfindet dies

nicht selten, und wenn wir uns aus den Gestand-
nisten mancher Maturanten einen Schluß auf das

Lehrerseminar erlauben dürfen, so müßten wir an-
nehmen, daß auch dieses, trotz der Vermittlung
vieler wertvoller Kenntnisse und trotz fleißigen
Studiums seine Schüler mit vielen großen, unge-
lösten Fragen ins Leben hinaus läßt. Ist es doch

selbst an der modernen Universität nicht anders. In
Detailkenntnisten hat es die moderne Schule weil
gebracht. Sie hat ein Spezialistentum gepflegt,
das gerne auf frühere Zeiten hochmütig herabblickt
und das ja auch allerdings viele Forschungsresultate

gewann. Allein sie hat jene großen Ideen nur all-
zusehr verloren und kann sie uns nicht mehr ge-
den, welche das Wie und das Wozu aller jener
Einzelerscheinungen genügend und befriedigend er-
klären, die allein uns den wunderbaren Organis-
mus in allem Zeitlichen und in allem Weltgeschehen

offenbaren würden.

Deshalb hinterläßt die moderne Schule im

Menschen so oft das Gefühl der Enge und des Un-

befriedigtseins. Dagegen müssen wir uns aber weh-
ren. Wenn wir die Liebe zu unserem Berufe be-

halten, die so notwendige Frische in uns bewahren
wollen, müssen wir unsern Blick erweitern und un-
sere tägliche, oft scheinbar kleine Arbeit in einen

hohen, idealen Zusammenhang bringen.

Sollte das uns heutzutags so schwer werden?

Mit nichte». Wir wären ja keine Lehrer in des

Wortes schöner Bedeutung, wenn die gewaltige
Zeit, die wir nun miterleben, uns unberührt ließe.
Jetzt, da so viel Kultur, an der Jahrhunderte ar-
beiteten, zusammenstürzt, und da dieser Sturz so

viele mit sich reißt in Pessimismus und Verzweif-
lung, da so viele schon an den Untergang des

Abendlandes glauben und keine rettenden Sterne
mehr sehen, da wären wir mit all unserer Buch-
Weisheit Wohl nur tönendes Erz und klingende
Schellen, wenn uns nicht das Bewußtsein erfaßte,
daß wir gerade jetzt eine erhabene Aufgabe zu lösen

berufen sind.

Wir dürfen uns keiner Täuschung hingeben.
Die Zeiten sind ernst, sehr ernst geworden: sie

drängen auf Entscheidung, vielleicht auf die letzte!

Es gibt wohl auch unter den Katholiken manche,
die es nicht gerne sehen, wenn man das betont:
man mache dadurch nur sich selbst und andere
mutlos. Allein gerade die Stunde der Gefahr stählt
die Kraft und gebiert oft Helden. Die Gefahr nicht
sehen oder sie gar verheimlichen wollen, das ist

Furchtsamkeit und kann selbst unverantwortlich
werden.

Wir dürfen uns auch nicht täuschen lassen

durch den äußern Glanz des heutigen katholischen

Lebens, durch die Größe seiner Werke, durch die

internationale Geltung des Papsttums, durch das

Interesse, ja Wohlwollen, das ihm von außen
manchmal entgegengebracht wird. Der Geist der
alles in Frage stellenden Weltentwertung wirkt ja
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doch auch in katholischen Kreisen. Auch da werden

manche in steigendem Maße dazu gedrängt, das

Christentum nur noch als eine von den vielen Er-
scheinungen menschlichen Seelenlebens, als eine

zeitgeschichtlich bedingte und begrenzte Form reli-
giösen Borstellens, als eine persönliche, rein sub-

jettive Angelegenheit einzelner Menschen, Kreise

und Zeitalter anzusehen. Doch von dem Tage an,

wo solche Katholiken in ihrer Religion und Kirche
nicht mehr das Absolute, Fundamentale, das Not-
wendige und Unersetzliche erblicken, beginnen auch

sie innerlich abzusterben, und vielleicht ist der

größte Teil der heutigen Kulturvölker, auch soweit

sie dem Katholizismus angehören, bereits in die-

sein Absterben begriffen <vgl. Stimmen der Zeit,
1921 X. 269).

Mag dies Bild auch düster, manchen zu düster

erscheinen, so wird man doch jedenfalls zugebe»

müssen, daß wir zu wenig übernatürlich denken und
die eigenen Quellen unserer Kraft nicht mehr recht

zu kennen scheinen: sonst glaubten wir nicht so oft,
mit Kompromissen und Zugeständnissen an die so-

genannte moderne Zeit, mit einem sogenannten

Akkommodationschristentum statt mit dem Christen-

tum Christi uns und andere rettet» zu können. Es

liegt für uns etwas Beschämendes dann, wenn

Männer, die nicht auf unserem Boden stehen, uns
sagen müssen, »vas lebendiges Christentum bebeu-

tet und vermag. Hat nicht ein italienischer Mini-
ster (Luzatti) vor einigen Iahren bekannt, daß nicht

Politik, Kunst und Gelehrsamkeit Europa retten

könne, sondern nur mehr der Geist des hl. Fran-
ziskus von AM? Hat nicht Lloyd George auf die

Religon des Kreuzes als die all«« noch helfende

hingewiesen?

Der Geschichtsschreiber des Materialismus, Fr.
Alb. Lange, sieht sich zu den schönen Worten ge-

zwungen: „Ideen und Opfer können unsere Kul-
tur noch retten und den Weg durch die verwü-
stende Revolution in einen Weg segensreicher Re-
formen verwandeln." Nun ist aber nach dem ka>

cholischen Priester der katholische Lehrer der erste,

der diesen Weg, den Weg der Ideen und des

Opfers kennt und ihn auch andere führen darf
und soll. Bon der Höhe dieser Aufgcche aus be-

trachtet, gewinnt der Beruf des Lehrers, sein Ar-
betten, eine ganz andere Bedeutung, einen hohen,
idealen Wert.

Es war ein großer Fehler, daß die moderne

Schule allzulang fast nur Berstandesbildung an-
strebte. Als man allmählich Herbart mehr verließ
und sich der Psychologie zuwandte, namentlich
der experimeatellen Psychologie, und selbst an die

Willensbildung dachte, die man so lange vernach-

lässigt hatte, da war das Resultat trotz der erziel-

ten wertvollen Einzelheiten doch kein großes. Man
entzog sich eben zu sehr der wichtigen fundamenta-
len Frage nach dem Unterrichts- und Erziehungs-
ziel. Man bot dem Lehrer gleichsam eine technische

Fertigkeit, sagte ihm aber nichts oder viel zu we-
nig vom eigentlichen Ziele seines Berufes. Er
wurde ein tüchtiger Methodiker, der bis in die

kleinsten Details wußte, wie eine Unterrichtsstunde

zu verlaufen hat. Dann kam noch der Bater Staat
und nahm ihm jede Sorge um Schulbücher und
Lehrstoff ab und schuf allmählich jene herrliche
Schulorganisation, auf die man recht stolz sein zu
dürfen glaubte. Doch man vergaß dabei, daß Or-
ganHattonen nur Forme» sind, oft tote Formen,
wenn sie nicht einen innern Ideengehalt zum Aus-
druck bringen. Der Geist ist es, der lebendig macht.

Das gilt gewiß auch hier. Diesen Ideengehalt gab
der moderne Staat nicht und er konnte ihn auch

nicht geben.

Wär gibt nun der Schule diesen lebendigen

Geist? Wer macht sie frei von toter Organisation?
Dies kann gewiß nur der tun, der uns drei andere

Fragen zu lösen vermag: Die Frag« nach dem

Ziel der Schule, also nach dem Unterrichts- und

ErziehungszÄ, die Frage nach dem Objekte unse-

rer Lehrtätigkeit und die Frage nach dem Wege
zum Fiel. Das sind jedoch nicht Frage« der Me-
thode oder einer äußeren Schultechnik; sie gehö-

ren, heutzutage mehr wie je, zu den großen Ara-
gen der Weltanschauung. Ihre Beantwortung
schließt auch «in Bekenntnis für oder gegen Gott,
für oder gegen die Religion à

Wenn wir unter den neueren Pädagogen Um-
schau halten und sie nach dem Erziehungsziel fra-
gen, so ist der erste Eindruck, den wir bekommen,
etwa der: tot capita, tot «eosus: so viel Köpfe,
so viele Meinungen. Handelte es sich nicht «um ane
so ernste Sache, so könnte dies Durcheinander der

Meinungen uns schier belustigen. Traurig ist aber
doch die Tatsache, baß man so viele Jahrhunderte
in Erziehung geraucht und heute noch so wen g
einig ist in der Frage nach dem Ziel der Erzie-
hung. Wundern können wir uns freilich darüber
kaum, denn wenn num. wie die modernen Philo-
sophen und Pädagogen über die Bestimmung des

Menschen, über den Sinn des Lebens so unklar
und unsicher ist, so muß man es muh über das
Erziehungsziel sein. Es glaubt denn auch fast jeder,
die großen Philosophen und fast mehr noch die

steinen, er müsse, schon um originell zu erscheinen,

ein neues Ziel aufstellen. Es hat für uns wen'g
Zweck, à diese Ansichten und Zielsetzungen zu
erwähnen, um so weniger, da sie sich auf eimge
Grundideen und Grundirrtümer zurückführen
lassen.
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In fast schrankenloser Weise huldig: man heule

dem Prinzip des sogcnannlen Evolutivnismus. —
Alles muß sich aus den tiefsten Urzuständen all-
mählich zu höheren Stufen, bis auf die Höhe der

modernen Kultur entwickelt haben. Besonders de-

liebt ist diese Anschauung auf dem Gebiet der Re-

ligion und Echik. Nach dieser Theorie haben sich

also die moralischen Grundsätze und Werte erst

stufenweise und zwar aus tiefster Stufe, aus tie-
rischen Instinkten, entwickelt und entwickeln sich

noch beständig, sodaß es keine unabänderlich festen

sittlichen Gebote gibt. Damit ist natürlich auch,

was unsere Frage betrifft, die Folgerung gegeben,

daß es kein festes Erziehungsziel gibt. Um recht

zu leben, muß nach der Lehre des Evolutionismus
jeder sich die Zivilisation, die Kultur und Moral
seiner Zeit und seiner Umgebung aneignen. Dies
wäre demnach auch das Ziel, zu dem die Erziehung
zu führen hätte. Doch ein auch nur oberflächlicher
Blick in die Geschichte der Völker zeigt uns, daß

die Zivilisation durchaus nicht in fortwährender
Entwichung nach einer immer höheren Stufe be-

griffen ist. Auf Perioden der Blüte und Große
folgen gar oft Zeiten tiefen Zerfalles. Wer wollte
in unseren Tage» behaupten, daß wir uns auf dem

gesamten Gebiet der Kultur im Stadium des Auf-
stiegs befinden? Auch gibt es innerhcllb der näm-
lichen Aeilperiode stàs nicht nur Gutes und Ed-
les, ebenso auch chicht nur Böses und Niedriges.
Wir WÜT« also ausscheiden und prüfen. Allein,
woher nehmen wir feste Normen und Gesetze da-
zu? Es kann uns also eine rein historische Be-
gründung für die Sittlichkeit nicht genügen und

damit auch nicht für die Aufstellung des Erzie-
hungszieles. Das Gesagte mahnt zur Borsicht ge-
geaüber jeder Definition des Erziehungszieles, in
welcher das Wort „Kulturgüter" enchalten ist.

Auch ergibt sich daraus, daß wir den Sozia-
lisvms vom Gesichtspunkt des Erziehungszieles aus
abweisen müssen. Seine wissenschaftliche Begrün-
dung, wie sie Marx. Engels, Dietzgen, Kautsky
usw. »ersuchten, folgte vielfach Hegel, dessen Dia-
lettit man als die reifste Frucht der modernen

Gedankendewegung pries und der man nachrühmte,
sie habe den ewigen Unterschied zwischen Gut und

Böse aufschoben. Hegels Lehre, soweit sie es den

Sozialisten besonders antat, können wir kurz fol-

gendermaßen fassen: Alles ist in fortwährender
Entwicklung. Die Form des Werdens ist aber die,

daß sich in dem Alten der Gegensatz zum Neuen

herausbildet. Das Reue ist für das Alte die Ur-

fache des Vergehens. Auf dem Wege des Wider-

spruchs gegen das Alte kommt das Reue. Ein er-
klärendes Beispiel im Sinne des Sozialismus
wäre etwa folgendes: Ursprünglich Kommunismus
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— seine Negation he ß: Privateigentum — durch

Negation dieser Negation ergibt sich als Zukuasts-
gejellschastsvrdnung abermals der Kommunismus.
Da ferner nach Hegel Denken und Sein gleich
sind, so kamen im Anschluß an ihn Marx u. a.

zur Behauptung, die Grundlage der politischen,
intellektuellen und religiösen Ideen und Verhält-
nissc einer bestimmten Zeitepoche werde gegeben

durch den leweiligen Stand der Produktion und
der Berkehrsverhältnisse. Nicht die Ideen und der

Wille des Menschen seien es, welche den Einrich-
tungen und Verhältnissen das Gepräge verleihen,
vielmehr werden von der Art der Produktion, der

äußern Lebensbedürfnisse und der Art des Waren-
Verkehrs die Anschauungen und die Einrichtungen,
die Wissenschaft und die Religion der betr. Zest
bestimmt (vgl. Biederiack, die soz. Frage, S. 96).
„Die Menschen schöpfen," so sagt z. B. Engà,
.bewußt oder unbewußt ihre sittlichen Anschau-

ungen in letzter Instanz aus den politischen Ver-
Hältnissen, aus denen sie produzieren und austau-
schen Von dem Augenblicke an, da das Pri-
vateigeatum an beweglichen Sachen sich entwickelt

hatte, mußte allen Gesellschaften, wo dies Privat-
eigentum galt, das Moralgebot gemeinsam fein:
Du sollst nicht stehlen! Wird nun dieses Gebot
dadurch zum ewigen Moralgebot? Keineswegs! —
Wie würde ein Moralprediger in einer Gesellschaft,

in der die Motive zum Stehlen beseitigt sind, in
der also auf die Dauer höchstens noch von Gei-
steskranken gestohlen wird, ausgelacht werden, ber

feierlich die ewige Wahrheit proklamieren wollte:
Du sollst nicht stehlen! Wir wessen daher eine jede

Zumutung zurück, uns irgendwelche Moraldogma-
tik als ewiges, fernerhin unwandelbares Sittenge-
setz aufzudrängen unter dem Borwande, auch die

moralische Welt habe ihre bleibenden Prinzipien,
die über der Geschichte und den Bölkerverschiedea-
heiten stehen- Wir behaupten dagegen, alle Mo-
ralthevlogie sei das Erzeugnis, in letzter Instanz,
der jedesmaligen ökonomischen Gesellschaftslage."

(vgl. Kiest, Sozialismus und Religion, S. 50).

Aus solchen Anschauungen läßt sich natürlich
auch kein festes, unabänderliches Erziehungsziel ge-
winnen. Für die Sozialisier» ist übrigens die Schule

ja Sache des Staates und darf in ihr auf Neli-
gion keine Rücksicht genommen werden. Es sei nur
noch angedeutet, daß «ach Bebei für d e unter uns
einzuführenden Familienverhältnisse und für die

Erziehung die Tierwelt zum Muster genommen
werden soll (vgl Biederlack, Die soziale Frage,
S. 99).

Während den beiden genannte» Erziehnngszie-
len des Evolutivnismus und Eoziaksmus aament-

lich feste, unabänderliche Normen fehlen, sind an-
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dere wieder zu unklar und zu undeutlich, sodaß sie

uns ebenfalls keine Führung bieten können, so z.

B. Erziehung zur Selbständigkeit, zur harmonischen

Ausbildung aller Kräfte — wie z, B. Pestalvzzi
das Erziehungsziel bestimmt — Erziehung zur
Naturgemäßheit, zur Menschlichkeit, Vernünftigkeit
oder auch, wie die pietistifche Schule von Spe-
ner, Francke, Zinzendorf u. a. meint, zur Gott-
seligkeit und Frömmigkeit; denn nun müßten wir
fragen: Was ist Selbständigkeit, Menschlichkeit

usw. und bekämen wiederum die verschiedensten

Antworten. Wenn man auch zugeben will, daß die

genannten Ziele etwas Richtiges in sich enthalten,
so sind sie doch zu eng und zu einseitig. Nament-
lich vermögen sie nicht ein höchstes Prinzip anzu-
geben, von dem wir bei unserer wirklichen Erzie-
hungsarbeit ausgehen könnten. Dies tadelt an ih-
nen u, a. auch Rein, einer der angesehensten mo-
dernen Pädagogen.

Rein selbst stellt, an Kant und Herbart sich an-
schließend, als Ziel der Erziehung hin: Die Her-
Unbildung der sittlichen Persönlichkett (vgl. Rein,
Pädagogik im Umriß. Samml. Göschen, No. 12,

S. 72.). Diese Definition hat viel Zustimmung
gefunden. Deshalb müssen wir sie uns näher an-
sehen und sie eingehender prüfen.

Was ist Persönlichkeit? Die frühere Philoso-
phie nahm den Begriff nur in metaphysischer Be-
deutung und verstand darunter die Selbständigkeit,
Substantiality eines vernünftigen Wesens. Damit
ist natürlich kein sittlicher Begriff verbunden und
auch kein Erziehungsziel. In neuerer Zeit faßte

man den Begriff rein psychologisch, indem man damit
das Selbstbewußtsein bezeichnete, auf Grund des-

sen sich ein seder Mensch vom andern im Wissen
und Wollen unterscheidet. Damit haben wir jedoch

ethisch nichts Bestimmtes, denn diese rein psycho-

logische Persönlichkeit kann gut und bös, ein Hei-
liger oder Verbrecher sein (vgl. Willems, Grund-
fragen der Philosophie und Pädagogik l., S. 12.)

Man nahm den Begriff aber auch enger und
bekam so die ethische Persönlichkeit. Man bezeich-

nete damit einen Menschen, der von festen Grund-
säßen beseelt und entschlossen ist, darnach zu han-
dein. In diesem letzten Sinne faßt Rein das Wort,
wenn er als Erziehungsziel die Heranbildung der

sittlichen Persönlichkeit bezeichnet. Doch nun müs-

sen wir weiter fragen: Was ist sittlich? Sind die
sittlichen Gesetze des Menschen eigene Schöpfung?
Dann haben wir die Autonomie Kants, und die

ist falsch, weil der Mensch so wenig sein eigenes
Ziel und sein eigener Gesetzgeber ist, wie er sein

eigener Urheber ist. Rein scheint übrigens das lln-
genügende seiner Definition selbst zu fühlen, denn

er gibt ihr mehr Inhalt, indem er mit Herbart fünf
Ideen aufstellt, die in ihrer Verbindung das ganze
Lebens- und somit auch Erziehungsziel darstellen
sollen. Diese fünf Ideen sind: Innere Freiheit,
Vollkommenheit, Wohlwollen, Recht, Billigke't.
Doch abgesehen davon, daß man hier andere wich-
tige Ideen, z. B. Frömmigkeit, Starkmut vermißt,
fehlt uns auch hier ein gemeinsamer Grund, ein

höchstes Prinzip, das denselben als Norm dienen

müßte. (Fortsetzung folgt.)

Tagebuchnotizen.
Franz Rohner, Sins

Der Lohrer „bleibt von Bedeutung, insofern er
andere zu wirken anregt." (Goethe, Dichtung

und Wahrheit).
„Mir ist alles verhaßt, was mich bloß belehrt

ohne meine Tätigkeit zu vermehren und unmi'ttel-
bar zu beloben." (Goethe, Br. an Schiller. 19. 2.

1789). ") Auch mir soll verhaßt sein bloß zu belehren,
ohne die geistige Tätigkeit des Schülers zu heben,
ohne seiner Eigentätigkeit soviel als möglich Raum
zu lassen.

Wissenschaft, geistige Güter vermitteln und gei-
stige Kraft entwickeln! Selbstverständlich beides.
Otto Willmann führt es klassisch schön aus im An-
hang zu seinen pädagogischen Verträgen. *") Der
Stoff also hat sein Recht. Aber die Gefahr ist ja
sehr, sehr klein, daß er um dies Recht jemals

Beide Zitate aus E. Zeisig: „Goethe als
Erzieher und Lehrer."

**) O Willmann: Pädag. Vorträge. V. A.
191k.

verkürzt werde. Dauernd jedoch und täglich mehr

droht die Gosahr, daß der Stoff sich nicht in gei-
stige Kraft umsetze, daß er den Geist drücke statt
ihn belebe, und darum halte ich mich so fest an das
Leitwvrt Selbsttätigkeit.

Heute ging ich zufrieden heim; die Deutschstunde

hat mich bis am Abend beschäftigt, auch im Ge-
spräch mit andern. Ich habe die Klasse gerühmt.

Freude hatte ich >an zwei Schülerfragen, die

ohne mein Zutun laut wurden und mich in ihrer
Neuheit überraschten. Die eine: „Ist die Erzäh-
lung zu Ende?" Sehr richtige Gedanken und Ant-
warten erfolgten daraufhin. Unter anderem hieß

es: „Die Absicht des Dichters ist erfüllt; der Held
der Erzählung ist tot." Ich benutzte die Gelegen-
heit, die Klasse auf den gedankenfördernden Wert
einer guten Schülerfrage aufmerksam zu machen.

Frucht dieser ersten Frage war eine zweite: Ist
der Titel passend gewählt? Wiederum erfolgten
wertvolle Antworten, Gedanken, die die Beziehung
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